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Potentielle Berufsfelder für Frauen 
Ein Beitrag zur Erforschung der Geschlechter-Flexibilität in einzelnen Berufen 
Hans Hofbauer 
In der Bundesrepublik Deutschland gibt es, wie in anderen Industriegesellschaften, eine große 
Zahl von Berufen, die entweder überwiegend von Männern oder von Frauen ausgeübt werden. 
Die Existenz dieser geschlechtstypischen Berufe kann nur teilweise aus den natürlichen Unter-
schieden zwischen den Geschlechtern erklärt werden. Die Tatsache z. B., daß bestimmte Berufe 
in einzelnen Gesellschaften vorwiegend von Männern, in anderen aber vorwiegend von Frauen 
ausgeübt werden, ist ein Hinweis darauf, daß auch gesellschaftliche Faktoren für die Existenz 
geschlechtstypischer Berufe verantwortlich sind. 
In dem Untersuchungsbericht wird zunächst auf geschlechtstypische Ausbildungen für einzelne 
Berufe eingegangen. Es zeigt sich, daß die betriebliche Berufsausbildung für Mädchen in der 
Bundesrepublik Deutschland auf wenige Berufe konzentriert ist. Bei der schulischen Berufsaus-
bildung findet man je nach Schulart und Fachrichtung sehr unterschiedliche Frauenanteile. 
Sodann wird über die Ergebnisse einer Befragung bei den Vorgesetzten von 0,5 % aller männ-
lichen Erwerbspersonen in der Bundesrepublik Deutschland berichtet. Die Vorgesetzten der aus-
gewählten männlichen Erwerbspersonen wurden befragt, ob die Tätigkeit dieser Auswahlperso-
nen auch von Frauen ausgeübt werden könnte. In 35 % der Fälle wurde diese Frage bejaht. Es 
zeigte sich, daß in einer ganzen Reihe von Berufen, in denen bisher kaum Frauen beschäftigt 
sind, nach dem Urteil der Vorgesetzten überwiegend Frauen tätig sein könnten. Die Verhältnisse 
in den einzelnen Berufen werden dargestellt. 
Gliederung: 
I. Der „geteilte“ Arbeitsmarkt 
1. Natürliche  Schranken 
2. Gesellschaftliche  Schranken 
II. Geschlechtstypische Ausbildung und ihre Aus-
wirkungen auf dem Arbeitsmarkt 
1.  Allgemeine Schulbildung und schulische 
Berufsausbildung 
2.  Lehr- bzw. Anlernausbildung 
3. Konsequenzen 
III.  Potentielle Berufsfelder für Frauen 




I. Der „geteilte“ Arbeitsmarkt 
Mit dem Begriff des „geteilten“ Arbeitsmarktes 
(divided labour-market) wird in der Literatur die 
Tatsache beschrieben, daß in allen Gesellschaf-
ten zahlreiche Berufe vorhanden sind, die fast 
ausschließlich entweder von Männern oder von 
Frauen ausgeübt werden, daß es sich also bei 
einer großen Zahl der Berufe um „geschlechts-
typische“ Berufe handelt. 
1. Natürliche Schranken 
Die Erfahrung, daß es im Hinblick auf die Be-
lastbarkeit natürliche Unterschiede zwischen den 
Geschlechtern gibt, hat in den meisten Industrie-
gesellschaften schon relativ früh zu Arbeitsver-
boten bzw. -beschränkungen für Frauen geführt. 
*)  Ein Kurzbericht über die Methode dieser Untersuchung steht beim IAB 
für Interessenten zur Verfügung (MatAB 5/1970).  
1)  Schnorr von Carolsfeld, Ludwig: Arbeitsrecht, Göttingen 1954. 
Die in der Arbeitszeitordnung, der Gewerbeord-
nung, dem Seemannsgesetz, dem Gaststätten-
gesetz und in zahlreichen Verordnungen und 
Unfallverhütungsvorschriften festgelegten Ver-
bote und Einschränkungen zielen auf den Schutz 
der Frau im Arbeitsleben ab. So besteht z. B. ein 
Beschäftigungsverbot für Frauen bei Untertage-
arbeiten in Bergwerken, für Betriebsarbeiten an 
Hochöfen, in Stahlwerken, auf Bauten, in Stein-
brüchen, Glashütten usw.
1) Diese Vorschriften 
berücksichtigen die tatsächlich (oder vermeintlich) 
vorhandenen natürlichen Unterschiede zwischen 
den Geschlechtern. 
2. Gesellschaftliche Schranken 
Vergleicht man die Beschäftigtenstatistiken ver-
schiedener Länder, so fällt auf, daß es im Hin-
blick auf die Frage nach den geschlechtstypi-
schen Berufen neben einigen Gemeinsamkeiten 
auch eine Reihe von Unterschieden gibt: In ein-
zelnen Gesellschaften sind bestimmte Berufe 
geschlechtstypisch, in anderen nicht; bestimmte 
Berufe werden in einem Land überwiegend von 
Männern ausgeübt, in einem anderen überwie-
gend von Frauen. Die in Tabelle 1 dargestellten 
Verhältnisse sollen dies beispielhaft zeigen. 
Der Beruf des Arztes z. B. wird in den USA fast 
ausschließlich von Männern ausgeübt, in der 
UdSSR überwiegend von Frauen. In Dänemark 
sind 70 % der Zahnärzte/Dentisten Frauen, in 
der Bundesrepublik 14%, in Großbritannien nur 
7%. 
Wenn man die Verhältnisse in einem Land über 
einen längeren Zeitraum hinweg verfolgt, kann 
man ebenfalls Unterschiede feststellen. Ep- 
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2) nennt dafür einige interessante Beispiele 
aus den USA: In der Pionierzeit ist der Beruf des 
Grundschullehrers ausschließlich von Männern 
ausgeübt worden, heute überwiegen in diesem 
Beruf die Frauen; der männliche Stenotypist oder 
Sekretär, der früher in den USA die Regel 
gewesen sei, sei heute auf einige wenige Firmen 
beschränkt. 
Gelegentlich wechseln die Geschlechter in be-
stimmten beruflichen Funktionen auch dadurch, 
daß diese Funktionen in andere Berufe überge-
führt werden, in denen das andere Geschlecht 
dominiert. Epstein nennt dafür die Funktion der 
Hebammen, die inzwischen in der Regel vom 
(überwiegend männlichen) Arzt und Geburtshel-
fer übernommen wurde. Bestimmte technische 
Entwicklungen, verbunden mit Prozessen der Ar-
beitsteilung, haben auf anderen Gebieten ähnli-
che Veränderungen bewirkt (z. B. Buchhaltung). 
Die geschilderten Verhältnisse sind ein Hinweis 
darauf, daß neben den natürlichen Unterschieden 
zwischen den Geschlechtern auch gesellschaftli-
che Bedingungen für die Existenz geschlechtsty-
pischer Berufe maßgebend sind. 
Eine soziologische Erklärung für die Existenz ge-
schlechtstypischer Berufe bietet die Rollentheo-
rie, nach der das soziale Verhalten der Men-
schen von den Erwartungen der Mitmenschen 
geprägt wird (rollenadäquates Verhalten). 
Im Zusammenhang mit der hier besprochenen 
Fragestellung wird es dabei vor allem darauf an- 
2)  Epstein, Cynthia F.: Woman's place, Berkeley and Los Angeles 1970, 
S. 154 ff. 
kommen, welche Verhaltenserwartungen in einer 
Gesellschaft einerseits an die Geschlechter-Rol-
le, andererseits an eine bestimmte Berufs-Rolle 
geknüpft sind. So werden Berufe, die in der 
Vorstellung der Gesellschaftsmitglieder z. B. als 
„harte“, Durchsetzungsfähigkeit erfordernde Be-
rufe gelten, vorwiegend dann von Männern be-
setzt sein, wenn die Verhaltenserwartungen an 
die weibliche Geschlechter-Rolle mit Begriffen 
wie „helfen“, „pflegen“ usw. beschrieben wer-
den können. Der Imageforschung (Erforschung 
der Rollenerwartungen in Abhängigkeit von Ge-
schlecht, sozialer Herkunft, Status etc. einerseits 
und des Images der einzelnen Berufe anderer-
seits) kommt für die Erklärung von Berufswahl-
und Berufswechselprozessen besondere Bedeu-
tung zu. 
II. Geschlechtstypische Ausbildung und ihre 
Auswirkungen auf den Arbeitsmarkt 
Die späteren Berufsmöglichkeiten liegen zu 
einem großen Teil bereits durch die Entschei-
dungen über Art und Qualität der Ausbildung 
fest. Deshalb soll zunächst auf die Frage nach 
der geschlechtstypischen Ausbildung eingegan-
gen werden. 
1. Allgemeine Schulbildung und schulische Berufsaus-
bildung 
Beim relativen Anteil der Schüler, die von der 
Grundschule auf weiterführende Schulen über- 
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terschiede zwischen den Geschlechtern in den 
letzten Jahren immer geringer geworden
3). Be-
reits bei den Schülern der verschiedenen 
weiterführenden Schulen zeigen sich jedoch un-
terschiedliche Mädchenanteile (Tabelle 2). 
In den Realschulen überwiegen die Mädchen mit 
einem Anteil von 53 %, auf den Gymnasien sind 
die Mädchen mit 43 % unterrepräsentiert, über 
den zweiten Bildungsweg kommen noch relativ 
wenige Mädchen zur Hochschulreife. 
Der niedrige Anteil der weiblichen Studierenden 
an Techniker- und Ingenieurschulen fällt beson-
ders auf. Der technische Bereich ist in der Bun-
desrepublik Deutschland (und in den meisten 
anderen Industriegesellschaften) eine Domäne 
des Mannes und wird es, nach dem Anteil der 
Frauen auf Ingenieur- und Technikerschulen zu 
urteilen, auch noch in absehbarer Zukunft blei-
ben. 
Der relative Anteil der Frauen an den Studieren-
den der wissenschaftlichen Hochschulen in der 
Bundesrepublik Deutschland, der 1968 24% be-
trug, hat sich in den letzten Jahren kaum verän-
dert. Bereits im Wintersemester 1960/61 waren 
23% der deutschen Studierenden weiblichen 
Geschlechts. 
Die Geschlechterrelationen bei deutschen Stu-
dierenden in einzelnen Studienfächern sind in 
Tabelle 3 dargestellt: 
In einzelnen Fächern überwiegen die weiblichen 
Studierenden (Pharmazie, Lehramt), in anderen 
sind sie mit weniger als 5% vertreten (Physik, 
Bauingenieurwesen, Elektrotechnik). Verfolgt 
man die Entwicklung in den letzten zehn Jahren, 
dann fällt auf, daß der relative Anteil der Frauen 
unter den deutschen Studierenden in einzelnen 
Studienfächern (z. B. Allgemeine Medizin, Zahn-
medizin, Pharmazie, Volksschullehramt) stetig 
zurückging. So sank z. B. unter den deutschen 
Studierenden des Faches „Allgemeine Medizin“ 
der relative Anteil der Studentinnen von 35 % im 
Wintersemester 1960/61 auf 24% im Jahre 1970. 
In anderen Fächern (vor allem Sprachen, Ar-
chäologie und Kunstgeschichte) ist ein ziemlich 
starker Anstieg des relativen Anteils der weibli-
chen Studierenden zu beobachten, über die 
Gründe für diese Verschiebungen innerhalb der 
einzelnen Studienfächer ist nichts bekannt. Es 
wäre interessant, einmal die Frage zu untersu-
chen, inwieweit bei bestimmten Studienfächern 
der numerus clausus einen Einfluß auf diese 
Verschiebungen in den Geschlechter-Relationen 
hat. 
3)  Statistisches   Bundesamt  (Hrsg.):   Bevölkerung   und   Kultur, 
Reihe 10, Bildungswesen, I. Allgemeinbildende Schulen (verschiedene 
Jahrgänge). 
4) Eigene Auszählungen aus den Daten der Zusatzbefragung zum 
Mikrozensus 1964. 
 
2. Lehr- bzw. Anlernausbildung 
Betrachtet man die weiblichen Erwerbspersonen 
mit Lehr- bzw. Anlernausbildung (die insgesamt 
69 % der weiblichen Erwerbspersonen ausma-
chen, die über eine Berufsausbildung verfü-
gen
4)), so fällt folgendes auf (vgl. Tabelle 4): 
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80 % der weiblichen Erwerbspersonen mit einer 
Lehr- bzw. Anlernausbildung konzentrieren sich 
auf 14 ausgeübte Berufe. Hinzu kommt, daß sich 
diese Verhältnisse in absehbarer Zeit auch nicht 
ändern dürften, da die Berufseinmündungen in 
jüngster Zeit diese Konzentration eher noch ver-
stärken: Von allen Mädchen, die im Berichtsjahr 
1968/69 in Berufsausbildungsstellen eingemün-
det sind (und dies der Berufsberatung bekannt 
geworden ist), entfallen sogar 89% auf diese 14 
genannten Berufe. Vor allem fällt auf, daß (ab-
gesehen von der Textilnäherin und der Friseuse) 
Facharbeiterberufe kaum enthalten sind. 
5)  Vgl. dazu auch: Eckhardt, Hans Henning: Der gegenwärtige Stand der 
Forschung zur mathematischen Begabung, in: Bundesanstalt für 
Arbeit (Hrsg.): Literaturbericht 1/1970. 
3. Konsequenzen 
Diese geschilderten Verhältnisse auf dem Aus-
bildungssektor haben eine Reihe von Konse-
quenzen für die Gesellschaft im allgemeinen und 
für den Arbeitsmarkt im besonderen. Auf die 
wichtigsten soll hier kurz eingegangen werden: 
a)  Wegen der Konzentration auf bestimmte Aus-
bildungswege werden bei den Frauen die vor-
handenen Begabungsreserven auch nicht annä-
hernd genutzt. So werden z. B. durch die Tatsa-
che, daß Frauen in naturwissenschaftlich-techni-
schen Ausbildungsgängen und Berufen stark un-
terrepräsentiert  sind,   viele  vorhandene   Bega-
bungen    auf    diesem    Gebiet    nicht    ausge-
schöpft
5). 
b) Frauen sind, von wenigen Ausnahmen abge-
sehen,   bereits   in   der  dualen   Ausbildung   für 
Facharbeiter-Berufe kaum vertreten. So ist es 
339 auch zu erklären, daß 94 % aller Arbeiterinnen
6) 
eine angelernte oder ungelernte Tätigkeit ausüben. 
Nur 6 % aller Arbeiterinnen sind demnach als 
Facharbeiterinnen tätig
7). 
c) Die mangelnde bzw. wenig gestreute Berufs-
ausbildung bei Frauen dürfte sich auch auf die 
Erwerbsquote, vor allem der verheirateten Frau-
en in der „dritten Phase“, auswirken. Da verhei-
ratete Frauen regional kaum mobil sind, sind sie 
beim Wiedereintritt ins Erwerbsleben auf das 
Arbeitsplatz-Angebot der örtlichen Wirtschaft 
angewiesen. Das Statistische Bundesamt
8) 
konnte nachweisen, daß die Erwerbsquote bei 
verheirateten Frauen in jenen Regionen beson-
ders hoch ist, in denen traditionelle weibliche Ar-
beitsplätze in genügendem Maße angeboten 
werden
9). Eine breitere Streuung der Ausbil-
dung, vor allem der Lehrausbildung von Frauen 
auf verschiedene Berufe, könnte also zu einer 
stärkeren Ausschöpfung der Arbeitsmarktreser-
ven führen. 
III. Potentielle Berufsfelder für Frauen 1. 
Methodische Vorbemerkungen 
Der Untersuchung, über deren Ergebnisse be-
richtet werden soll, liegt folgende Hypothese zu-
grunde: Durch den technischen und organisato-
rischen Wandel haben sich die Tätigkeitsinhalte 
vieler Berufe in der Weise geändert, daß die Be-
schäftigungsmöglichkeiten für Frauen in diesen 
Berufen zugenommen haben (Verlagerung des 
Schwerpunkts von den körperlichen zu den gei-
stig-seelischen Anforderungen). Diese Verände-
rungen haben sich jedoch noch nicht in einer zu-
nehmenden Beschäftigung von Frauen in diesen 
Berufen manifestiert, weil sich das Image, die 
Vorstellung der Bevölkerung über die Tätigkeits-
inhalte dieser Berufe noch nicht an die verän-
derte Situation angepaßt hat. 
Diese Hypothese kann empirisch auf verschie-
dene Weise überprüft werden. Es wäre z. B. 
möglich, eine repräsentative Stichprobe von Tä-
tigkeiten nach arbeitswissenschaftlichen Metho-
den zu analysieren, wobei die Anforderungen 
nach Art und Intensität untersucht werden müß-
ten. Abgesehen davon, daß dieses Verfahren 
sehr aufwendig wäre, entstünde dabei die 
Schwierigkeit, eine Antwort auf die Frage finden 
zu müssen, welche beruflichen Anforderungen 
bis zu welchem Grad für Frauen adäquat sind. 
6)  Ohne Handwerk im verarbeitenden Gewerbe. 
7) Statistisches  Bundesamt (Hrsg.): Zur Struktur der Arbeiterschaft, 
Ergebnisse der Gehalts- und Lohnstrukturerhebung 1966, in: 
Wirtschaft und Statistik, Heft 3, März 1969, S. 144. 
8) Statistisches  Bundesamt (Hrsg.): Bevölkerung und Kultur, Volks- und 
Berufszählung vom 6. 6. 1961, Heft 17, Erwerbstätigkeit von Frauen 
und Müttern, Stuttgart und Mainz 1968, S. 44 f. 
9)  Z. B. Schuhindustrie im Raum Pirmasens, Lederindustrie im Raum 
Offenbach, Textilindustrie im Raum Hof, Elektroindustrie im Raum 
Nürnberg/Fürth. 
10)  über weitere Ergebnisse aus dieser Untersuchung wird laufend in den 
MittAB berichtet. Eine zusammengefaßte Darstellung erscheint in den 
BeitrAB. 
Eine andere Möglichkeit, diese Hypothese zu 
prüfen, bestünde darin, solche traditionellen 
Männer-Arbeitsplätze zu untersuchen, in denen 
Frauen über einen längeren Zeitraum hinweg mit 
Erfolg, und ohne Schaden genommen zu haben, 
tätig waren. Man wird solche Arbeitsplätze jedoch 
in größerem Umfang nur in einer gesellschaftlich 
veränderten Situation finden, z. B. in Kriegszeiten 
oder in Ländern mit einem anderen Gesellschafts-
system. 
Hier wurde die Methode der Befragung von Vor-
gesetzten gewählt. Im Rahmen der Untersuchung 
über Berufsverläufe bei männlichen Erwerbsper-
sonen
10) wurden u. a. auch die unmittelbaren 
Vorgesetzten von 0,5% aller männlichen deut-
schen Erwerbspersonen in abhängiger Stellung 
über die Anforderungen am Arbeitsplatz der 
Auswahlperson, über die für die Ausübung der 
Tätigkeit der Auswahlperson notwendige Schul-
und Berufsausbildung u. a. m. befragt. Im Rah-
men dieser Interviews wurde an die Vorgesetz-
ten auch folgende Frage gestellt: „Könnte die 
Tätigkeit des Herrn X auch von einer Frau aus-
geübt werden, wenn diese über die notwendige 
Ausbildung verfügt?“ Wurde diese Frage vom 
Vorgesetzten verneint, dann wurde er noch ge-
fragt: „Was spricht vor allem dagegen?“ Die 
Antworten auf diese Zusatzfrage mußten vom 
Interviewer in eine der folgenden Alternativen 
eingruppiert werden: 
—  Arbeit körperlich zu schwer oder zu gefähr-
lich 
—  Frau wird nicht akzeptiert 
—  Seelische Veranlagung spricht dagegen 
— Sonstige  Gründe 
—  Kann keinen präzisen Grund nennen 
Wie sind nun die Antworten der Vorgesetzten auf 
diese Frage zu beurteilen, welchen Realitätsgrad 
haben sie? 
Zunächst sei darauf hingewiesen, daß es sich um 
Meinungen von Personen handelt, die einerseits 
bestimmte Vorstellungen über die Rolle der Frau 
in unserer Gesellschaft haben, die im Rahmen 
der Befragung nicht untersucht werden konnten. 
Andererseits besitzen die befragten Personen 
bestimmte Vorstellungen über die körperliche 
und seelische Belastbarkeit, die Durchsetzungs-
fähigkeit usw. von Frauen, die nicht auf ihren 
„objektiven“ Gehalt überprüft werden konnten. 
Weiterhin muß darauf aufmerksam gemacht wer-
den, daß die an die Vorgesetzten gerichtete Fra-
ge vor allem auf die funktionale Dimension ab-
zielte. Es wurde also nicht gefragt, ob der Vor-
gesetzte im konkreten Fall, etwa bei einer Neu-
besetzung des Arbeitsplatzes, eine Frau einstel-
len würde oder könnte. Von Bedeutung sind die 
Antworten der Vorgesetzten auf die oben ge-
nannte Frage vor allem deshalb, weil sie von 
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Personen stammen, die die verschiedenen An-
forderungen an einem Arbeitsplatz wohl am be-
sten überblicken und einschätzen können. Die 
Ergebnisse sollen erste Hinweise darüber geben, 
in welchen Berufen, die im Bewußtsein der Be-
völkerung als „Männerberufe“ gelten, in größe-
rem Umfang auch Frauen beschäftigt werden 
könnten und sie sollen die Diskussion über diese 
Frage anregen. 
2. Die Ergebnisse 
Die Aufgliederung der Antworten der Vorgesetz-
ten nach der Stellung im Beruf der Auswahlper-
son (über deren Arbeitsplatz der Vorgesetzte 
befragt wurde), brachte die in Tabelle 5 darge-
stellten Ergebnisse: 
Zunächst zu den Summenzahlen: Bei 34,9% der 
(männlichen) Auswahlpersonen waren die Vor-
gesetzten der Meinung, daß die Tätigkeit auch 
von einer Frau ausgeübt werden könnte; in 
64,5 % der Fälle wurde die Frage verneint. Als 
Grund für die Verneinung wurde in drei Viertel 
der Fälle angegeben, die Arbeit sei zu schwer 
oder zu gefährlich. Die Begründungen „Frau wird 
nicht akzeptiert“ und „sonstige Gründe“ halten 
sich zahlenmäßig etwa die Waage. 
Die Antworten der Vorgesetzten waren je nach 
der Stellung im Beruf der Auswahlperson, deren 
Tätigkeit beurteilt wurde, recht unterschiedlich. 
Der niedrigste Anteil von Ja-Antworten wurde 
erwartungsgemäß für Arbeiter- und Meistertätig-
keiten abgegeben, der höchste für Tätigkeiten 
der Beamten des gehobenen und höheren Dien-
stes. Auffallend häufig wurde für die Angestell-
ten (vor allem in leitender Stellung) die Frage mit 
der Begründung verneint, daß eine Frau nicht 
akzeptiert würde, während diese Begründung für 
Beamte im höheren Dienst kaum gegeben wurde. 
Bei jenen Erwerbstätigen, die Vorgesetztenfunk-
tion ausüben, wurde der Ablehnungsgrund „Frau 
wird nicht akzeptiert“ am häufigsten genannt 
(vgl. Tabelle 6). 
Insgesamt zeigt sich jedoch, daß die Ja-Antwor-
ten relativ unabhängig von der Vorgesetzten-
Eigenschaft der Auswahlperson gegeben wur-
den. 
Die Gliederung der Antworten nach der von den 
Vorgesetzten für die Tätigkeit der Auswahlper-
son für notwendig erachteten allgemeinen 
Schulbildung brachte die in Tabelle 7 dargestell-
ten Ergebnisse. 
341 Es zeigt sich, daß der Prozentsatz der Ja-Ant-
worten um so höher ist, je höher die Anforderun-
gen im Hinblick auf die allgemeine Schulbildung 
sind. Erwartungsgemäß sinkt mit zunehmendem 
Niveau der geforderten allgemeinen Schulbil-
dung der Anteil der Nein-Antworten mit der Be-
gründung „Arbeit körperlich zu schwer oder zu 
gefährlich“. Die Begründung „Frau wird nicht 
akzeptiert“ nimmt dagegen mit steigendem Aus-
bildungsniveau zu. 
In einer weiteren Auszählung wurde der Einfluß 
der vom Vorgesetzten für den Arbeitsplatz der 
Auswahlperson geforderten schulischen Berufs-
ausbildung auf die Verteilung der Ja- und Nein- 
Antworten untersucht. Dabei zeigte sich folgen-
des Bild (Tabelle 8): 
Demnach können Tätigkeiten von Männern, für 
die vom Vorgesetzten eine Hochschulausbildung 
für notwendig erachtet wird, zu 76,7 % auch von 
Frauen ausgeübt werden. Auffällig hoch ist auch 
der Anteil der Ja-Antworten für solche Arbeits-
plätze, für die der Besuch einer Technikerschule 
(41,9%) oder Ingenieurschule (48,0 %) gefordert 
wird. 
über die Verteilung der Ja-Antworten auf einzel-
ne Berufe gibt Tabelle 9 (Anhang) Auskunft 
(Spalte 7). Weiterhin wurden in diese Tabelle die 
tatsächlichen Geschlechter-Relationen für die in 
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den einzelnen Berufen in abhängiger Stellung 
tätigen Personen aufgenommen (Spalten 3/4 und 
5/6)
11). In Spalte 8 wurde dann die Zahl der 
absoluten Fälle für den relativen Anteil in Spalte 
7 errechnet. Die Spalten 9/10 und 11/12 enthal-
ten die Geschlechter-Relationen in den einzelnen 
Berufen, die gegeben wären, wenn alle (von 
Männern) ausgeübten Tätigkeiten, die nach Mei-
nung der Vorgesetzten auch von Frauen ausge-
übt werden könnten, tatsächlich auch von Frauen 
ausgeübt würden. Der Index l in Spalte 13 gibt 
an, um wieviel mal häufiger Frauen nach Meinung 
der Vorgesetzten in den entsprechenden Beru-
fen tätig kein könnten, als sie tatsächlich tätig 
sind (Wert in Spalte 11 dividiert durch den Wert 
in Spalte 5). Spalte 14 schließlich enthält den re-
ziproken Wert der Zahl in Spalte 13 und gibt an, 
mit wieviel Prozent der nach dem Urteil der Vor-
gesetzten mögliche Frauenanteil in den einzelnen 
Berufen ausgeschöpft ist. 
Nach diesen Erläuterungen zur Tabelle 9 (An-
hang) nun zu den Ergebnissen: Bei der Darstel-
lung der Frauenanteile auf den einzelnen Ausbil-
dungsebenen zeigte sich, daß Frauen kaum für 
Facharbeiterberufe und für technische Berufe 
ausgebildet werden. Vor allem für diese Berufs-
bereiche soll nun geprüft werden, in welchem 
Umfang nach dem Urteil der Vorgesetzten dort 
Frauen tätig sein könnten. 
11)  Statistisches   Bundesamt  (Hrsg.):   Bevölkerung   und   Kultur, Volks- 
und Berufszählung vom 6. 6. 1961, Heft 13, Erwerbspersonen in 
beruflicher Gliederung, Stuttgart und Mainz 1968, S. 290 ff. 
12)  Bundesanstalt für Arbeit (Hrsg.): Berufsberatung 1968/69, Ergebnisse 
der Berufsberatungsstatistik, Nürnberg 1970, S. 94 f. 
13) Grassei, Heinz: Mädchen im Beruf, in: Grassei, Heinz und Kul- 
ka, Helmut (Hrsg.): Psychologische Untersuchungen über Berufswahl 
und Lehrausbildungen, Berlin-Ost 1958, S. 8. 
Aus Tabelle 9 (Anhang) geht hervor, daß es eine 
ganze Reihe von Facharbeiterberufen gibt, in 
denen tatsächlich kaum Frauen beschäftigt sind 
(Frauenanteil: 10% und weniger), die aber nach 
dem Urteil der Vorgesetzten überwiegend (also 
zu mehr als 50 %) von Frauen ausgeübt werden 
könnten (z. B. Feinmechaniker, Elektromechani-
ker, Rundfunk- und Fernsehmechaniker, Schrift-
setzer, Buchdrucker, Bäcker, Konditor, Tank- und 
Garagenwart). Ein Blick in die Berufsberatungs-
statistik
12) zeigt, daß der Anteil der Mädchen 
unter den Lehrlingen in diesen Berufen meist 
unter einem Prozent liegt (Ausnahmen bilden die 
Schriftsetzer und Konditoren mit einem Mäd-
chenanteil von 3,6 bzw. 11,4 %). 
Tabelle 10 (Anhang) gibt einen Überblick über 
jene Facharbeiterberufe, für die die Vorgesetzten 
auf die Frage, ob die Tätigkeit ihres Mitarbeiters 
auch von einer Frau ausgeübt werden könnte, in 
mehr als 20 % der Fälle mit „Ja“ geantwortet ha-
ben und in denen dieser Anteil mindestens 8000 
Fällen entspricht. Sie enthält also jene Fachar-
beiterberufe, in denen nach dem Urteil der Vor-
gesetzten in größerem Umfang Frauen beschäf-
tigt werden könnten. Neben dem tatsächlichen 
und potentiellen Frauenanteil in den einzelnen 
Berufen in der Bundesrepublik Deutschland sind 
in Tabelle 10 (Anhang) auch die tatsächlichen 
Frauenanteile in der Deutschen Demokratischen 
Republik vermerkt (Spalte 5). 
In der Deutschen Demokratischen Republik wird 
im Rahmen des „Berufspädagogischen Experi-
ments“ seit 1948 gezielt versucht, Mädchen in 
traditionelle Männerberufe zu bringen
13). Diese 
Bemühungen haben dazu geführt, daß sich der 
Frauenanteil in einigen Berufen im Vergleich zu 
343 den Relationen in der Bundesrepublik Deutsch-
land erhöht hat (z. B. beim Dreher, Fräser, Me-
tallschleifer, Mechaniker, Feinmechaniker, Elek-
tromechaniker, Rundfunk- und Fernsehmechani-
ker, Schriftsetzer, Konditor, Chemielaborant, Kran-
maschinisten und Triebfahrzeugführer). In anderen 
Berufen wiederum bestehen kaum Unterschiede 
in der Geschlechterrelation zwischen der Bundes-
republik Deutschland und der Deutschen Demo-
kratischen Republik (z. B. Maler, Werkzeugma-
cher, Fernmeldemonteur, Buchdrucker, Bäcker). 
Der Anteil der Frauen unter den Ingenieur- und 
Technikerberufen (Berufsgruppe 41) liegt in der 
Bundesrepublik Deutschland bei allen Berufen 
(mit Ausnahme des Chemie-Technikers) unter 
10 %
14). Die potentiellen Frauenanteile (bei 
Realisierung der Urteile der Vorgesetzten) dage-
gen liegen zwischen 45 und 73 %. So könnten 
z. B. nach dem Urteil der Vorgesetzten 50 % der 
Arbeitsplätze von Architekten, Bauingenieuren 
und Bautechnikern in abhängiger Stellung (ins-
gesamt etwa 52 000) auch von Frauen ausgeübt 
werden. 
In praktisch allen kaufmännischen Berufen wurde 
in größerem Umfang eine alternative Beschäfti-
gungsmöglichkeit für Frauen genannt, darunter 
auch in solchen Berufen, in denen der tatsächli-
che Frauenanteil noch relativ niedrig ist, wie z. B. 
beim Bankkaufmann, Versicherungskaufmann, 
Speditions- und Lagereikaufmann sowie Werbe-
kaufmann. Akademische Berufe wie Richter, 
Arzt, Hochschullehrer, Lehrer an wissenschaftli-
chen Schulen usw. könnten nach dem Urteil der 
Vorgesetzten nahezu zu 100% auch von Frauen 
ausgeübt werden. 
14)  Ähnliche Relationen finden sich auch in der DDR. 
15)  Eigene Auswertung von Daten aus der Zusatzbefragung zum 
Mikrozensus 1964. 
16)  Die Ergebnisse einer Analyse zur Frage nach der Ausbildung 
und dem Zusammenhang zwischen Ausbildung und Beruf bei 
Frauen werden demnächst veröffentlicht. 
IV. Zusammenfassung 
In der Bundesrepublik Deutschland verfügt nach 
den Ergebnissen der Zusatzbefragung zum Mi-
krozensus 1964
15) nur etwa die Hälfte der weib-
lichen Erwerbspersonen über eine Berufsausbil-
dung. Die Forderungen nach einer verstärkten 
Berufsausbildung für Mädchen müssen mit 
Überlegungen zu der Frage einhergehen, auf 
welchen Gebieten diese Berufsausbildung erfol-
gen soll. 
In den letzten Jahrzehnten hat sich der Anteil der 
Frauen, die eine Berufsausbildung durchlaufen 
haben, zwar ständig erhöht
16), die Ausbildung 
konzentriert sich jedoch nach wie vor auf einige 
wenige Berufe. Vor allem ist es nicht gelungen, 
für Frauen einen breiteren Fächer von Fachar-
beiterberufen zu erschließen. Weiterhin finden 
sich Frauen kaum in Ingenieur- und Techniker-
berufen. Dies hat zur Folge, daß erstens 94 % 
der Arbeiterinnen als un- oder angelernte Ar-
beiterinnen tätig sind und deshalb kaum eine 
stärkere Bindung an die Berufswelt haben kön-
nen (was sich vor allem auf die Erwerbsquote bei 
verheirateten Frauen in der „dritten Phase“ aus-
wirken dürfte) und daß zweitens bei Frauen Be-
gabungsreserven, vor allem auf mathematischem 
Gebiet, kaum genutzt werden. 
Die Ergebnisse der Untersuchung, über die be-
richtet wurde, zeigen, daß es in einer ganzen 
Reihe von Berufen möglich sein dürfte, in größe-
rem Umfang als bisher Frauen zu beschäftigen. 
Wenn sich die tatsächlichen Verhältnisse auf dem 
Arbeitsmarkt in dieser Richtung verändern sollen, 
dann wird es vor allem darauf ankommen, die 
Öffentlichkeit über den Fächer beruflicher Mög-
lichkeiten für Frauen zu informieren und damit 
auch einen Beitrag zum Abbau bestehender Vor-
urteile zu leisten. 
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